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voller Klarheit erkennen können. Der quellenrechtliche Radi­
kalismus ist jedenfalls überwunden, freilich in einem etwas ande­
ren Sinne als Riccobono meinte. Auch gegen die Annahme grie­
chischer Einflüsse in den vorjustinianischen Rechtsschulen ist man 
skeptischer geworden. Aber andere Züge der nachklassischen 
Rechtsentwicklung sind sichtbar geworden, die den historischen 
Ablauf komplizierter erscheinen lassen als die gradlinige Schilde­
rung Riccobonos voraussetzte. So scheint es fast, als ob sein Werk 
zu einem gewissen Teile schon aus der Aktualität in die Ge­
schichte des Faches übergetreten sei. Daß er aber zu den Männern 
gehört, die durch die Kraft ihrer Persönlichkeit und die Schärfe 
ihres Geistes unter den Gelehrten ihrer Zeit eine überragende 
Stellung einnahmen, steht außer Zweifel. 

Wolfgang Kunkel 

Norman Hepburn Baynes 

29. 5· 1877-12. 2. 1961 

Am 12. Februar 1961 verschied in London Norman H. Bay­
nes, den wir seit 1937 zu unseren korrespondierenden Mitgliedern 
zählen. Er wandte sich in jungen Jahren dem Studium der Ge­
schichte zu und wurde schon 1901 bzw. 1903 mit dem Marquess 
of Lothian's und mit dem Arnold Essay-Preis ausgezeichnet. 
Während des I. Weltkrieges fand er engere Verbindung mit der 
Universität London, wurde 1919 Lektor für Geschichte des 
römischen Reiches und 1931 Inhaber des Lehrstuhls für byzan­
tinische Geschichte an der Universität London, den er bis zu 
seiner Emeritierung (1942) innehatte. Während des I I. Weltkrieges 
wirkte B. in Oxford im Dienste des Foreign Office (1939-1945). 

Sein wissenschaftliches Hauptinteressengebiet war die Ge­
schichte des Übergangs vom Altertum zum Mittelalter, die Ab­
lösung der römischen Kaiserzeit mit ihrer alternden heidnischen 
Kultur durch die neue christliche Ordnung des Kosmos. Er 
folgte mit diesen Studien den Spuren seines Lehrers und Vor­
gängers J. B. Bury und darf mit diesem zusammen als der Be­
gründer der englischen Spezialforschung über diese Jahrhunderte 
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des europäischen Kulturumbruchs angesehen werden. Hellenis­
mus, Römerturn und Orient sah er als die Grundelemente für den 
Aufbau einer neuen Kultur an (wobei der Orient nach seiner 
Meinung eine untergeordnete Rolle spielte); Konstantin d. Gr., 
Athanasios und Augustinus galten ihm als die repraesentativen 
Vertreter der Neugeburt einer europäischen Welt und ihrer 
hauptsächlichen Kulturströmungen. In diesem Sinne hat N. H. 
Baynes an dem großen Unternehmen der Cambridge Ancient 
History wie auch an der Cambridge Medieval History maßgebend 
mitgewirkt, in diesem Geiste ist auch seine zuerst 1926 erschie­
nene und dann mehrfach neu aufgelegte byzantinische Kultur­
geschichte geschrieben. Seine Darstellung des Verhältnisses 
zwischen Kirche und Staat, des kirchlichen Machtkampfes zwi­
schen Rom, Konstantinopel und Alexandreia auf der Basis dog­
matischer Auseinandersetzungen und des geistigen Ringens um 
die Rechtgläubigkeit während der ersten christlichen J ahrhun­
derte waren der Anlaß, daß ihm die seltene Anerkennung eines 
theologischen Ehrendoktors der St. Andrews-Universität ver­
liehen wurde. Mit seiner klärenden Behandlung der Entstehung 
der Historia Augusta hat Baynes sodann mit dem ihm eigenen 
Spürsinn in eine der verwickeltsten Quellenfragen der spätrömi­
schen Geschichte eingegriffen und damit einen wichtigen Bei­
trag zur Quellenforschung jener Zeit geliefert. Da er auch die 
Papyrusforschung voll beherrschte, war er in der Lage die Pro­
bleme der spätrömisch-frühbyzantinischen Zeit nicht nur vom 
politisch-geschichtlichen, sondern auch vom kirchen-, dogmen-, 
verwaltungs-und sozialgeschichtlichen Standpunkt aus zu durch­
leuchten. Dabei verband er - sich hierin von J. B. Bury un­
terscheidend - neben seiner strengen Genauigkeit in der Inter­
pretation der Quellen eine treffsichere Vorstellungskraft, welche 
ihn befähigte sachlich und zeitlich entfernt Liegendes glücklich 
und anschaulich zu verbinden, eine Eigenschaft, welche ihm auch 
außerhalb der akademischen Kreise zahlreiche Freunde und 
Bewunderer zuführte. Ein schönes Zeugnis seiner Vielseitigkeit 
und Darstellungskunst sind seine im Jahre 19 55 erschienenen 
Byzantine Sturlies and other Essays. 

Besondere Erwähnung verdient an dieser Stelle auch die Ver­
bundenheit Baynes' mit einer ganzen Anzahl von Mitgliedern 
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unserer Akademie. Als nach dem I. Weltkrieg die unter Leitung 
ihres Mitgliedes August Reisenberg stehende Byzantinische Zeit­
schrift bemüht sein mußte sich ihre alten Mitglieder im Auslande 
wiederzugewinnen, war N. H. Baynes der erste, der ohne Vor­
behalt sich wieder zur Verfügung stellte; er fand sich sogar bereit, 
schon im ersten nach dem Kriege wieder erscheinenden Bande 
(24 = 1924) und von da an laufend in der Bibliographie der Zeit­
schrift die Berichterstattung über die englischen Neuerscheinun­
gen der Byzantinistik zu übernehmen und hat bis zum Ausbruch 
des II. Weltkrieges diese Aufgabe durch seine stets bedeutenden 
Beiträge in vorbildlicher Weise erfüllt. Die Bayerische Akademie 
der Wissenschaften scheidet also nicht nur von einem ihr zum 
Ruhme gereichenden Mitglied, sondern auch von einem lieben 
Freunde. 

Franz Dölger 

Hermann Schneider 

12. 8. 1886-9. 4· 1961 

Am 9· April 1961 ist Hermann Schneider, Ordinariusemeritus 
für deutsche Sprache und Literatur in Tübingen, gestorben. 

Ich kann diesen Nachruf nicht anders als persönlich beginnen. 
Vor genau 30 Jahren wandelte zu Hermann Schneiders Sprech­
stunde in der Alten Aula in Tübingen ein Student im dritten 
Semester: den Kopf voll philosophisch-theologischer Revolutio­
nen, Germanistik nur mit Verachtung mitnehmend, Proseminare 
geschwänzt - zur Aufnahmeprüfung für ein Seminar über den 
Minnesang. Als er wieder herauskam, geröteten Gesichts, hatte 
ihm der Professor lächelnd aber unüberhörbar deutlich die Grenze 
klar gemacht, die zwischen Erraten und Können liegt. Doch der 
Student war aufgenommen. Er wurde Germanist, der Prüfer sein 
"Meister und Freund" durch 30 Jahre. 

Nicht allzuvielen war es vergönnt, die drei Seiten im Wesen 
Hermann Schneiders zusammenzubringen, die er fast gleich­
gültig so zu verschenken schien, wie sie aufgenommen wurden: 
als Allgemeinstes und Äußeres seine Brillanz, seine Souveränität 
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beim Reden oder Schreiben oder Handeln, sein nie versagender 
Stoff- und Zitatenschatz; dann, beim Näherkommen manchen 
erschreckend, seine Distanz, Ironie, Schärfe im Urteil über Sache 
und Person; zuletzt, nur dem Nahespähenden sich erschließend, 
Generosität, Anerkennung auch fremdartigen Niveaus, Dank­
barkeit, nimmermüde, nicht einen Augenblick versagende Güte. 

Der Lebensgang Hermann Schneiders wandte sich aus anfäng­
licher Weite überraschend ins Enge, das er immer neu durch­
brach mit Reisen, Theater-Fahrten, Briefwechseln, aber mehr 
noch immer gelassener ertrug. Geboren am 12. August 1886 in 
Zweibrücken- die Heiterkeit und die Schnellzüngigkeit des Pfäl­
zers hat er nie verleugnet- kam er 1894 mit der hohen Juristen­
laufbahn des Vaters nach München, dort 1895 ins Maxgymna­
sium; Abitur 1904. 1905 übersiedelte er mit der Familie - der 
Vater vertrat damals Bayern im Bundesrat - zu glückhaften 
Studienjahren nach Berlin; Promotion 1908 mit der Dissertation 
über "Friedrich Halm und das spanische Theater" (Palästra 28, 
1909) bei Erich Schmidt, Gustav Roethe, Paulsen, Wilamowitz. 
1912 habilitierte er sich mit "Wolfdietrich" (erschienen 1913) in 
Bonn bei Carl von Kraus; beide wurden Freunde, die Freund­
schaft wurde bewährt in nächtelangem vierhändigem Klavier­
spiel; er verlobte sich mit J ohanna, der Tochter des Bonner Astro­
nomen Friedrich Küstner. 1913 wurde er nach Berlin zurückge­
rufen zur Vertretung seines gestorbenen Lehrers Erich Schmidt, 
zuerst wegen zu großer Jugend als Dozent, ab 1915 außerordent­
licher Professor. 1914 Hochzeit; 1915 freiwilliger Militärdienst, 
wegen einer Herzkrankheit abgebrochen; Kriegs-, Revolutions­
und Nachkriegserfahrungen in Berlin. Seit 1921 wirkte er in Tübin­
gen, dorthin berufen als Nachfolger Hermann Fischers; dem genius 
loci hatte er kurz zuvor mit dem Buch über "Ludwig Uhland. 
Leben, Dichtung, Forschung" (1920) gehuldigt; seit 1932 war es 
ein Zusammenwirken mit Paul Kluckhohn, den er zum Weg nach 
Tübingen gewonnen hatte, in der Harmonie verschieden gearte­
ter, aber gleichrangiger, gleich generöser Edelleute. Rufe nach 
Würzburg (1924) und Jena (1929) wurden abgelehnt; daß die 
wissenschaftliche Heimat Berlin ihm versagt wurde, blieb ein 
leiser Schmerz; als 1945 gleichzeitig die Rufe nach seinen Her­
zensstätten, nach München und Bonn kamen, konnte er die 
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